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 1.  Und jetzt auch noch ein Loch im Kopf

N
ick wurde von einem % iegenden Toaster abgeschossen. Ge-

nauer gesagt von einem fallenden Toaster. Von einem anti-

ken, verchromten Toaster aus massivem Metall, der eine Delle 

im Holzboden hinterließ – und kurz zuvor eine tiefe Risswun-

de in Nicks Stirn.

»Verdammt!« Das war noch einer der freundlichsten Flü-

che, die Nick ausstieß, als er von der Dachbodenleiter stürzte, 

die sich darau< in mit knarrenden Federn in die Decke zu-

rückzog wie die Landestelze eines Raumschi" s.

Nicks kleiner Bruder Danny rannte sofort in den Flur und 

brüllte: »Dad! Der Dachboden hat Nick umgebracht!«

Angesichts der Mengen von Blut, die Nick vergoss, war das 

gar nicht so weit hergeholt. Das viele Blut beunruhigte Nick 

natürlich, aber vor allen Dingen fragte er sich, wie sein Vater 

reagieren würde. Sie hatten in letzter Zeit schon genug Stress 

gehabt.

Nicks Dad sprintete die Treppe hoch und verscha>  e sich 

schnell einen Überblick über die Lage.

»Alles kein Problem, alles kein Problem«, sagte er (wie im-



12

mer, wenn es ganz o" ensichtlich ein Problem gab), zog sein 

T-Shirt aus und drückte es auf Nicks Stirn. Da er heute schon 

einige Umzugskisten ins Haus geschleppt hatte, war das Shirt 

ziemlich verschwitzt. Nick hatte deshalb so seine Zweifel, was 

die Hygiene bedingungen anging, aber wenn man ein spru-

delndes Loch im Kopf hat, ist einem fast alles recht.

»Ins Auto, Danny!«, befahl Nicks Dad, bevor er ihn auf die 

Arme hob und die Treppe hinuntertrug. Er hatte noch eine 

Menge KraQ  aus alten Baseballerzeiten.

»Ich kann selber laufen, Dad«, meinte Nick. »Mein Kopf ist 

im Eimer, nicht meine Beine.« Nick war vor Kurzem vierzehn 

geworden und konnte sich nicht mehr erinnern, wann sein 

Dad ihn das letzte Mal getragen hatte.

Als sie durch die windschiefe, abblätternde Haustür ihres 

neuen Heims traten, hatte Nick eine grausige Vision: Vor sei-

nem geistigen Auge sah er, wie die versammelten Kids aus der 

NachbarschaQ  das kleine Familiendrama mit einem amüsier-

ten Lächeln beobachteten.

Na super, dachte er. Genau so wollte ich mich vorstellen.

Im Auto stapelten sich die Überreste ihres alten Haushalts, 

die noch alle leicht nach Rauch stanken  – damit sie auch ja 

nicht vergaßen, was sie hierher verschlagen hatte, Tausende 

Kilometer in den Nordwesten. Auf dem Weg nach Colorado 

hatte der Wagen zwei Mal schlappgemacht. Nick fragte sich, 

ob er die Fahrt zur Notaufnahme durchhalten würde.

»Immer schön auf die Wunde drücken!«, rief sein Dad, als 

er den Motor anließ und beim Ausparken den einen oder an-

deren Umzugskarton in der Einfahrt plättete, doch das T-Shirt 
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an Nicks Stirn war mittlerweile genauso durchgeblutet wie 

durchge schwitzt. Und schon rasten sie los, durch eine Gegend, 

die sie nicht kannten, zu einem Krankenhaus, das überall und 

nirgendwo sein konnte.

Wäre Nick vor zwei Monaten zu einer Wahrsagerin gegangen, 

die ihm prophezeit hätte, dass sie Tampa, Florida verlassen 

und nach Colorado Springs ziehen würden, hätte er sein Geld 

zurückverlangt. Warum in aller Welt sollten sie das tun? Seine 

Mom war eine angesehene Zahnärztin und sein Dad … na ja, 

sein Dad hatte auch öQ er mal einen Job und alle mochten ihn. 

Soweit Nick es beurteilen konnte, stand ihr Leben auf einem 

sehr soliden Fundament.

Aber einem Feuer ist egal, wie solide das Fundament ist, auf 

dem eine Familie steht. Ein Feuer verschlingt alles.

Es gibt leichtere Übungen, als am ersten Tag in einer neuen 

Stadt ein Krankenhaus aufzutreiben. Vor allem, wenn das 

Navi nicht funktioniert, weil dein Dad vergessen hat, die Han-

dyrechnungen zu zahlen. Nick fand sich damit ab, dass es 

exakt zwei Möglichkeiten gab: Entweder würde die Wunde 

von selbst verheilen oder er würde verbluten. Sein Dad fragte 

aus Prinzip nicht nach dem Weg. Auch nicht im Notfall.

Als sie schließlich doch noch am Colorado Springs Memo-

rial Hospital ankamen, war es ein Krankenhaus wie jedes an-

dere. In der Notaufnahme hing eine Wolke aus Ungeduld und 

Gereiztheit, in der diverse Hustenattacken, Knochenbrüche 

und stümperhaQ e, durchnässte Verbände herumschwirrten.
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Obwohl Nicks Wunde nur noch leicht blutete, hielt er sich 

das Shirt zur Sicherheit weiter an die Stirn. Neben ihm spielte 

Danny mit seinem alten Nintendo DS. Ihr Dad füllte Formu-

lare aus und versuchte, der Herrscherin über die Patientenauf-

nahme begrei% ich zu machen, dass ihre Krankenversicherung 

auch in Colorado gültig war. Da wäre es einfacher gewesen, 

mit Terroristen zu verhandeln.

Endlich war alles geklärt, und Nick musste nur noch abwar-

ten, bis man ihn aufrief und die Wunde nähte.

»Stirbst du jetzt auch?«, fragte Danny, ohne vom Bildschirm 

aufzublicken.

Zuerst wollte Nick die blöde Frage mit einer bissigen Be-

merkung beantworten, doch er wurde völlig unerwartet von 

einer Welle des Mitgefühls überrollt. Oder war es eine Gehirn-

erschütterung? »Nein, nein. Ich werd schon wieder. Wir schaf-

fen das schon.«

Jetzt sah Danny ihn doch an. »Kannst du das beweisen?«

Nick sagte nichts. $ eoretisch zogen sie nach Colorado 

Springs, um in ein nigelnagelneues Leben zu starten. Aber 

eine $ eorie war eben nur eine $ eorie.

Wenn man ein entfesseltes Feuer betrachtet, kann man sich 

nur schwer vorstellen, dass es sich dabei bloß um eine ein-

fache chemische Reaktion handelt: Energie wird in Form von 

Licht und Wärme freigesetzt. Ein richtiges Feuer scheint zu 

leben  – als hätte es eine Seele, die noch ( nsterer ist, als die 

Flammen hell sind. Wer lange Zeit ins Feuer starrt, spürt im 

tiefsten Inneren, dass es von einem kochenden Zorn angetrie-
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ben wird. Als hätte es Spaß daran, den Menschen Schmerzen 

zuzufügen.

Das Feuer, das Nick Slates altes Zuhause au" raß und sein 

Leben umkrempelte, war besonders zerstörerisch veranlagt. 

Es brannte so heiß und gierig, dass schon nach ein paar Minu-

ten nur noch Asche übrig war.

Später kam es ihm vor, als wären sie alle gleichzeitig auf-

gewacht: Sein Vater rannte in Dannys Zimmer, seine Mutter 

in Nicks. Dann ratterten sie zusammen die Treppe hinunter, 

wo man vor lauter Rauch kaum noch etwas sah.

Nick duckte sich und hielt den Atem an. Er kannte sein Zu-

hause gut genug, um den Weg auswendig zu wissen: am Fuß 

der Treppe rechts, dann fünf Meter geradeaus, dann links und 

raus aus der Haustür.

Aber wenn man Panik hat, funktionieren Raum und Zeit 

vollkommen anders.

Als Nick gegen eine Wand krachte, wusste er plötzlich nicht 

mehr, wo rechts und links war. Er schnappte nach LuQ , 

schluckte schwarzen Rauch und hustete. Ihm wurde schwind-

lig.

»Weiter, Nicky!«, hörte er seine Mom rufen. »Nicht stehen 

bleiben!«

In der Küche explodierte irgendetwas. Eine Druckwelle 

rauschte durch den Flur und sprengte die Haustür aus den 

Angeln  – und zwischen den Rauchschwaden und Flammen 

ö" nete sich ein qualmendes Portal in die Nacht. Nick sprinte-

te los und landete auf der Wiese vor dem Haus, neben seinem 

Vater und seinem Bruder.
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Seine Mutter war doch gleich hinter ihm gewesen?

Als er sich umdrehte, war sie verschwunden. Er sah nur 

noch das brennende Haus.

»Mom!«, brüllte Nick.

Sein Dad schob ihn beiseite und rannte zurück zur Tür.

Nick war sicher, dass sein Vater immer noch ein großer 

Held war. Er würde sich in die Flammen stürzen und seine 

Frau auf den Armen ins Freie tragen. Wie auf dem Foto, auf 

dem er seine Braut über die Schwelle hob.

Aber sein Vater scha>  e es gar nicht erst ins Haus. Eine 

zweite Explosion schleuderte ihn zurück und ließ das Veran-

dadach vor die Tür krachen. Da kam niemand mehr rein. 

Nick, sein Dad und Danny standen auf dem Rasen und konn-

ten vor Fassungslosigkeit nicht mal schreien. Schweigend sa-

hen sie zu, wie ihr altes Leben einstürzte und Nicks Mom mit 

sich riss.

Insgesamt hatte Nick dem Toaster vier Stiche zu verdanken. 

Während der Arzt seine Stirn eilig zusammen% ickte, erzählte 

er ununterbrochen von den viel übleren Verletzungen, die er 

in seiner Lau\ ahn schon genäht hatte, als wäre Nicks kleine 

Risswunde eine herbe Enttäuschung. Wahrscheinlich sollte 

Nick erst wiederkommen, wenn ihm ein Alien aus der Brust 

sprang; alles andere wäre keine Herausforderung für den 

Meister der Nähnadel.

»So eine Narbe ist gar nicht verkehrt«, meinte Nicks Dad 

auf der Rückfahrt zu dem schwer renovierungsbedürQ igen 

Haus, das sie geerbt hatten. »Wenn man eine Narbe im Ge-
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sicht hat, wissen die Leute, dass man was erlebt hat. Ich meine, 

Harry Potter hat doch auch eine Narbe auf der Stirn!«

»Harry Potter ist eine Buch( gur, Dad«, sagte Nick.

»Ja, aber das ändert doch nichts daran, dass  …« Und die 

rest liche Fahrt über zählte Nicks Vater so viele Vorteile von 

Narben auf, dass Danny am Schluss wild entschlossen war, 

sich auch eine zuzulegen.

Sie bogen in die zugewucherte Einfahrt ein, an deren Ende 

sich das verwitterte viktorianische Haus erhob. Die Fenster im 

oberen Stockwerk starrten Nick an wie die Augen eines Men-

schen, der lange nicht mehr gelächelt hatte. Nick wurde schon 

wieder schwindlig – und diesmal lag es nicht an seiner Kopf-

verletzung.

»Hey«, sagte Nicks Dad. »Wir haben in letzter Zeit ganz 

schön viel mitgemacht, was?« Seine kräQ igen Finger strichen 

behutsam über das Stück Mull, das der Arzt auf Nicks Stirn 

geklebt hatte. »Warum suchst du dir nicht als Erster ein Zim-

mer aus?«

Ihr neues Heim hatte jahrelang leer gestanden, doch die Mö-

bel rochen immer noch nach Großtante Greta. Nick hatte 

Großtante Greta nie kennengelernt, aber jetzt wusste er zu-

mindest sehr genau, wie sie gerochen hatte.

Dad hatte beschlossen hierherzuziehen. Nick hätte deswe-

gen natürlich einen Aufstand anzetteln können – da sein Dad 

seit der Katastrophe absolut am Boden lag, hätte er sich sicher 

nicht gewehrt, und sie wären in Tampa geblieben. Doch Nick 

hatte geantwortet: »Gute Idee.« Früher hatte Nicks Mom sei-
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nem Dad gesagt, was von seinen Vorschlägen zu halten war, 

und irgendwer musste diese Aufgabe ja übernehmen. »Das 

wird ein Abenteuer.«

Und so hatten sie das bisschen Zeug zusammengepackt, das 

sie hatten retten können, das Hotelzimmer verlassen, in dem 

sie zwei Monate lang gehaust hatten, und sich auf den Weg 

nach Colorado gemacht.

Während Dad wieder Umzugskisten ins Haus schleppte, 

p% anzte Danny sich vor den Fernseher und zappte stur durch 

die Kanäle, obwohl überall dasselbe Schneegestöber lief. Er 

konnte nicht fassen, dass sie kein Kabelfernsehen hatten.

Nick ging hoch und hob den Toaster auf, der ihm so übel 

mitgespielt hatte.

Es war ein altertümliches Ding aus geschwungenem, von ei-

nigen Rost% ecken angeknabbertem Chromstahl mit einem 

schwarzen Sockel aus einem Zwischending aus Gummi und 

Plastik. Nick spähte in die beiden tiefen Schlitze an der Ober-

seite: Gewundene Drahtspulen verloren sich in der Dunkel-

heit. Dafür, dass das Ding nicht besonders groß war, war es 

enorm schwer.

Und das war nicht das Einzige, was Nick beunruhigte. Der 

Toaster hatte irgendetwas sehr Seltsames an sich – aber was? 

Nick war nur eines klar: Auf dem Dachboden war das antike 

Relikt hervorragend aufgehoben gewesen.

Also streckte er sich und zerrte an der Luke, die hinauf in 

den Speicher führte. Als sich die Holzleiter ausklappte, wich 

Nick zur Sicherheit einen Schritt zurück. Wer konnte schon 
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wissen, was noch alles auf die Idee kommen würde, plötzlich 

herunterzufallen? Aber die LuQ  war rein. Nick klemmte sich 

den Toaster unter den Arm und kletterte hoch.

Der Dachboden war viel weitläu( ger als gedacht. Über Nick 

spannten sich kahle, spinnwebverhangene Balken, die sich 

weit oben in der Mitte trafen.

Nick sah sich nach einem guten Platz für den Toaster um – 

und fand keinen. Jetzt wusste er, warum das Ding herunter-

gefallen war. Der Speicher war bis oben hin vollgestopQ  mit 

altem Schrott, wobei »Schrott« noch sehr nett ausgedrückt 

war:

Sofas und Sessel, von den Motten so gründlich zerfressen, 

dass quasi nur noch die Federung übrig war. Ein fast vollstän-

dig weggerostetes Fahrrad. Ein klobiges Tonbandgerät mit 

riesigen Spulen. Eine antike Boxkamera. Ein veraltetes Hoch-

druckreinigungsgerät (oder so ähnlich). Ein Handmixer mit 

eigenartigen % achen Rührstäben. Und andere technisch frag-

würdige Geräte, bei denen Nick nicht mal erraten konnte, 

wozu sie mal gut gewesen sein könnten.

Dann stellte er sich vor, wie es hier oben ohne den ganzen 

Sperrmüll aussehen würde. Ja, dann könnte es sich auf dem 

Dachboden wirklich gut leben lassen.

Danny steckte den Kopf durch die Falltür. »Da oben sind 

bestimmt lauter Spinnen.«

»Ach was. Nur ein paar Menschenfresserspinnen«, sagte 

Nick.

»Sehr witzig«, erwiderte Danny, zog sich aber vorsichtshal-

ber zurück.



Als Nick Slate sich auf dem Friedhof der nutzlosen Gerät-

schaQ en umblickte, kam ihm eine naheliegende Idee  – eine 

Idee, die seinem Leben eine neue Wendung geben und die Zu-

kunQ  der Menschheit entscheidend beein% ussen sollte.

Nick nahm sich vor, einen kleinen Flohmarkt in der Ein-

fahrt zu veranstalten.
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 2.  Alles muss raus

H
ätte man Caitlin West( eld nach ihrem Aus% ug zu dem Pri-

vat% ohmarkt gefragt, wieso sie das alte Tonbandgerät ge-

kauQ  hatte, hätte sie eine Reihe logischer Erklärungen auf La-

ger gehabt:

1. Es war ein antiker Alltagsgegenstand, der sich hervorragend 

für ihr Kunstprojekt eignete. Sie könnte es zerlegen und die 

Teile zu einer künstlerisch wertvollen Collage anordnen.

2. Es war ein ziemlich cooles Stück völlig veralteter Technik, 

und sollte sie es doch nicht kurz und klein hauen, könnte 

sie es vielleicht sogar an ein Museum weiterverkaufen.

3. Der Junge, der den Flohmarkt veranstaltete – ein Typ, der 

gerade erst in die Stadt gezogen war –, sah aus, als hätte er 

das Geld bitter nötig.

Nichts davon wäre gelogen gewesen, aber die eigentliche Ant-

wort war nicht dabei. Ehrlich gesagt wusste Caitlin selbst nicht 

so recht, wieso sie das Tonbandgerät unbedingt mitnehmen 

wollte. Es hatte sie auf unerklärliche Weise angezogen.
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Und mit einem grünen Zettel hatte alles angefangen.

Hätte der Zettel eine andere Farbe gehabt, wäre Caitlin viel-

leicht nicht mal stehen geblieben, um ihn zu lesen. Doch sie 

stand eben auf leuchtendes Grün, sie lackierte sich sogar oQ  

ihre Nägel in demselben Grünton. Damals hielt sie es für ei-

nen Zufall. Später sollte sie bezweifeln, dass es so etwas wie 

»Zufälle« gab.

ANTIQUITÄTEN, ALTES SPIELZEUG, MÖBEL! TON-

NENWEISE COOLES ZEUG! Das stand auf dem Zettel, und 

Caitlin war sofort Feuer und Flamme. Sie hatte eine Berufung 

(auch wenn ihre Eltern und ihr Freund $ eo eher von einem 

»Hobby« gesprochen hätten): Sie sammelte reizvolle, romanti-

sche oder auch rostige Überbleibsel aus alten Zeiten und zer-

depperte sie mit einem Vorschlaghammer. Und das, was dabei 

übrig blieb, klebte sie in Mustern, die meist nichts mit gängi-

gen Vorstellungen von »Schönheit« zu tun hatten, auf große 

Leinwände. So verwandelte sie Müll in Kunst. Oder in Münst, 

wie sie es nannte.

Ihr Kunstlehrer war natürlich ein Banause allererster Güte. 

Er gab Caitlin regelmäßig schlechte Noten, bloß weil sie keine 

Obstschale malen konnte.

Sie zerlegte Obstschalen lieber in ihre Einzelteile.

Caitlin gelang ein Drahtseilakt, der kaum jemandem glück-

te: Sie war zugleich unglaublich beliebt und völlig anders als 

alle anderen. Sie war die erste Cheerleaderin in der Geschichte 

ihrer Schule, die ihren Vater dazu gebracht hatte, in ihrem Na-

men ein Patent anzumelden – auf ihre selbst erfundenen Pom-

poms, die inzwischen die gesamte Cheerleader-Truppe ver-
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wendete: p( {  ge Glitzerzeugkonstrukte, die einem sofort ins 

Auge sprangen (leider nicht nur im übertragenen Sinne, son-

dern hin und wieder auch buchstäblich).

Um Material für ihre Münst zu sammeln, graste Caitlin  

ohnehin jeden Flohmarkt ab, aber dieser hier interessierte sie 

ganz besonders. Sie kannte die Adresse. Das Haus war be-

rühmt-berüchtigt, ein ausufernder Schand% eck inmitten eines 

ansonsten hochanständigen Vorortviertels, nicht groß genug, 

um als Villa durchzugehen, aber ausladender als die meisten 

Nachbarhäuser. Sollte das Haus jemals einen Käufer ( nden, 

würde man es wohl entweder in ein Bed and Breakfast oder in 

ein Bestattungsinstitut umwandeln.

Caitlin war also ein bisschen neugierig. Man konnte ja mal 

nachschauen, wer dort eingezogen war.

Ursprünglich wollte sie $ eo mitnehmen, aber der schrieb 

ihr die übliche SMS: sd. Also war er spät dran.

Sie antwortete mit tud, was in ihrer gemeinsamen Kurz-

sprache tre% en uns dort bedeutete. Dabei wusste sie, wie un-

wahrscheinlich es war, dass $ eo sich aufra" en konnte. Vor 

allem, falls ein Spiel lief.

Deshalb rief Caitlin ihn noch mal an, um ihn an sein Ver-

sprechen zu erinnern, sie zu dem Flohmarkt zu begleiten.

»Ist was dazwischengekommen«, antwortete $ eo. »Wie 

sagt man so schön? Die Wege des Bären sind untergründlich.«

Caitlin redete sich ein, dass $ eo mit voller Absicht jedes 

bekannte Sprichwort verstümmelte. Alles andere hätte sie zu 

sehr beunruhigt. Sie bemühte sich sogar, diese nervige Ange-

wohnheit clever zu ( nden.
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Ihre Diskussion endete mit $ eos Ankündigung, vorbei-

zukommen, »wenn es hinhaut«. Also würde er nicht vorbei-

kommen. Caitlin beschloss, ihn nicht zu vermissen.

Caitlin hatte sich schon fertig gemacht und wollte gerade 

aus dem Haus gehen, als der Sturm einsetzte. Zunächst ließ 

eine rasante Veränderung des LuQ drucks sämtliche Fenster 

beschlagen, kurz darauf legte der Regen los wie ein zu allem 

entschlossener Irrer. Man hätte fast auf die Idee kommen kön-

nen, eine Arche zu bauen. Der Flohmarkt und das Haus inte-

ressierten Caitlin brennend – aber nicht so sehr, dass sie sich 

dafür gleich in das Wetterinferno stürzen wollte.

Doch als sie sich schon darauf einstellte, den Vormittag mit 

einer Schüssel Popcorn und einem guten Film zu verbringen, 

überlegte sie es sich urplötzlich anders und rannte hinaus in 

den Regen.

Nick musste hil% os zusehen, wie das alte Gerümpel, das er 

eben erst auf der langen Einfahrt verteilt hatte, durch den un-

erwarteten Regenguss endgültig ruiniert wurde.

»Was stehst du da rum?«, rief sein Vater. »Scha" en wir das 

Zeug in die Garage!«

Nick, sein Dad und sein Bruder sprinteten in den Regen 

und versuchten, möglichst viele Sachen auf einmal ins Tro-

ckene zu schleppen. Aber was sollte das bringen? Es hatte über 

eine Stunde gedauert, alles rauszutragen. Und jetzt wollten sie 

in Sekundenschnelle alles wieder reintragen?

»Ich kapier das nicht«, meinte Nick, während er mit einem 

Berg Sperrmüll auf den Armen zurück zur Garage hetzte. »Ich 
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hab extra den Wetterbericht gehört. Teilweise bewölkt, haben 

sie gesagt. Kein Regen in ganz Colorado.«

»Im Wetterbericht erzählen sie doch immer Quatsch!«, ent-

gegnete Dad. »Weißt du noch, zu Hause?«

»Aber das war Florida!«, rief Nick mit einem An% ug von 

Wehmut. Also war zu Hause auch für seinen Dad immer noch 

unten im Süden. »Wir sind hier im Mittleren Westen. Hier 

spielt das Wetter nicht dauernd verrückt.«

»Mittlerer Westen?«, hakte Danny nach. »Ich dachte, Colo-

rado ist der Westen.«

»Wir sind bei den Rocky Mountains«, erklärte Dad. »Das ist 

westlicher als der Mittlere Westen, aber nicht ganz so westlich 

wie der westliche Westen.«

Danny nickte, als wären damit alle Fragen geklärt.

Sie rannten noch zweimal zwischen Garage und Einfahrt 

hin und her. Danach waren sie alle drei nass bis auf die Kno-

chen, und in der Garage stand bloß eine Handvoll Sachen.

»Das bringt doch nichts«, ächzte Nick. »Und wenn wir alles 

hier reinkriegen … bei dem Regen kommt doch keiner. Alles 

umsonst.«

»Weißt du was?«, meinte sein Dad. »Du hast dir Mühe ge-

geben, und Mühe muss sich lohnen.« Er zückte seinen Geld-

beutel und zog drei Zwanziger heraus. »Sechzig Dollar. Viel 

mehr hättest du sowieso nicht eingenommen.«

Nick warf einen verstohlenen Blick in den Geldbeutel. Jetzt 

war er leer. »Lass mal, Dad. Ich würd’s eh nur für Süßkram 

und Chips auf den Kopf hauen.«

Einen Augenblick lang wartete sein Vater noch ab, die 
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Scheine in der ausgestreckten Hand; dann steckte er das Geld 

wieder ein. »Wie du meinst. Aber dann genießen wir wenigs-

tens unseren ersten Colorado-Regen.« Er klappte drei durch-

gesessene Gartenstühle aus und stellte sie am Rand der Garage 

auf wie Kinosessel.

Und mehr wäre vermutlich nicht geschehen, hätte der 

Sturm keine Folgen gehabt, die diejenigen, die ihn geschickt 

hatten, bestimmt nicht beabsichtigt hatten.

Um einen ordentlichen Sturm zu erzeugen, müssen sich 

viele Gewitterwolken zusammenballen – und in der Natur der 

Gewitterwolke liegt es, einen Großteil des Sonnenlichts zu 

verschlucken. Deshalb wurde es in der Garage immer dunkler, 

obwohl es neun Uhr morgens war. Wenn es dunkel wird, will 

der Mensch Licht machen, und in der alten Garage war nie 

eine Deckenbeleuchtung installiert worden.

»Ich kann mein Comic nicht mehr lesen!«, nölte Danny, als 

sie so zu dritt auf ihren Stühlen saßen.

»Dann geh halt rein«, meinte Nick.

»Nein! Ich will den Colorado-Regen genießen.«

Ihr Vater deutete in eine Ecke der Garage. »Steckt doch das 

da ein.«

Das da war ein alter Bühnenscheinwerfer  – eine einzelne, 

übergroße Glühbirne auf einer verrosteten Stange, praktisch 

ein Wattestäbchen in riesig und elektrisch. Es war besonders 

anstrengend gewesen, das große, superschwere Ding vom 

Dachboden vor die Haustür zu scha" en. Sie hatten es hinten 

in der Garage platziert, weil es auf der leicht abschüssigen Ein-

fahrt gefährlich schief stand.
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Nick ging los und suchte sich eine Steckdose, bugsierte den 

Scheinwerfer in die Mitte der Garage und steckte ihn ein. Er 

ertastete einen kleinen Schalter direkt unter der Birne und 

drehte ihn um einen Viertelkreis nach rechts. Die überdimen-

sionale Glühbirne erstrahlte wie ein Leuchtturm und machte 

sich daran, die Welt zum Guten oder Schlechten zu verändern.

Caitlin hatte eine Wahnsinnsangst, noch einmal vom Blitz ge-

tro" en zu werden. Nüchtern betrachtet wusste sie, wie gering 

die Wahrscheinlichkeit war. Da sie ihre Ohrringe abgelegt hat-

te, trug sie nur noch einen metallischen Gegenstand am Kör-

per: ihr Handy. Das hatte zwar eine Antenne, aber die steckte 

im Gehäuse und lockte im Gegensatz zu ihren metallischen 

Pompoms in der Regel keine Blitze an.

Niemand machte ihr einen Vorwurf wegen ihrer Astrapho-

bie – ihre krankhaQ e Angst vor Blitzen beruhte eben auf einer 

schlechten Erfahrung. Sie ging Caitlin nur ziemlich auf die 

Nerven.

Doch heute schob sie die Furcht beiseite und marschierte 

entschlossen durch den Sturm, auch wenn sie sich dabei im-

mer wieder mit ihrem grünen Fingernagel am Kopf kratzte 

und sich fragte wieso. Wieso musste sie unbedingt zu diesem 

Flohmarkt? Wieso ging sie dafür das Risiko ein, vom Zorn des 

Himmels heimgesucht zu werden?

Von Weitem fand Caitlin das große viktorianische Haus wie 

immer sehr eindrucksvoll, doch aus der Nähe wirkte es sogar 

noch heruntergekommener als von der Straße aus. Die Holz-

balken waren angeknackst, ein paar Fenster eingeschlagen 
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und die meisten Fliegengitter zerfetzt. Die verschnörkelten 

Holzverzierungen unter dem Dach waren entweder durch-

gefault oder ganz abgefallen. Das Gebäude müsste von oben 

bis unten renoviert werden. Caitlin fragte sich, was für eine 

Familie dort wohl eingezogen war. Wie pleite musste man 

sein, wenn man sich nichts Besseres leisten konnte als diese 

Bruchbude? Und dass die Leute ihr altes Zeug bei einem Floh-

markt verkaufen wollten, statt es einfach zur Müllkippe zu 

kutschieren, war auch kein gutes Zeichen.

Überrascht stellte Caitlin fest, dass sie trotz des schlechten 

Wetters nicht als Erste eingetro" en war. Gut ein Dutzend Leu-

te standen schon im strömenden Regen, einige mit Regen-

schirm, andere ohne, und stöberten in den pitschnassen Sa-

chen, als wüssten sie genau, wonach sie suchten. Obwohl sie 

wahrscheinlich keine Ahnung hatten.

Vielleicht lag es an dem faszinierenden Licht, das aus der 

Garage drang. Das Licht schien eine unwiderstehliche Anzie-

hungskraQ  auszuüben, die o" enbar nicht nur Caitlin die Ein-

fahrt hinunter zum Flohmarkt lockte.

Als Caitlin sich zu dem Campingtisch vor der Garage 

durchdrängelte, ( elen ihr zwei ho" nungslos uncoole Kerle aus 

ihrer Schule auf. Der eine, Vince, war ein trübsinniger Typ, 

der ausschließlich Schwarz trug, der andere, dessen Name ihr 

nicht ein( el, war spanischer Abstammung und ein bisschen 

dick. Catlin blieb nicht stehen, winkte den beiden aus Hö% ich-

keit aber kurz zu.

Die Familie, die den Flohmarkt veranstaltete, hatte kaum 

genug Hände, um das ganze Geld einzusammeln, das die Leu-
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te ihnen entgegenstreckten. Okay, eigentlich war es keine Fa-

milie, sondern ein einziger Teenager, der den Laden schmiss. 

Und sein kleiner Bruder kniete auf dem Boden und klaubte 

heruntergefallene Scheine auf.

Vor dem Campingtisch stand ein älterer Herr mit einer gro-

ßen, vielfarbigen Glasröhre in der Hand. Er hielt sie vor die 

Lampe in der Garage und beobachtete, wie das Prisma im In-

neren der Röhre das Licht in winzige Regenbögen zerlegte.

»Das ist eine Eins-a-Antiquität«, meinte der Junge hinter 

dem Tisch. »Ist sicher sehr viel wert.«

»Ich geb dir vierzig Dollar dafür«, erwiderte der Mann.

Der Junge lachte. »Eigentlich wollte ich nur zwanzig, aber 

ich sag nicht Nein.«

Der Mann reichte ihm zwei Scheine und ging seines Weges, 

die Glasröhre an die Brust gedrückt wie ein Neugeborenes.

Caitlin sah zu, wie zwei Frauen um die Aufmerksamkeit des 

Verkäufers rangen. Die eine wollte o" enbar ein elektrisches 

Mehlsieb erwerben (oder was auch immer das sein sollte), die 

andere eine altmodische Trockenhaube, die vielleicht aus ei-

nem antiken Friseursalon stammte. Beide hielten dem Jungen 

gleichzeitig Scheine unter die Nase.

»Du bist ja ein richtiges Verkaufstalent«, wandte Caitlin 

sich an den Jungen, nachdem die beiden Kundinnen mit ihren 

Schätzen gegangen waren. »Die zahlen alle mehr, als der Kram 

wert ist.«

»Ich weiß«, % üsterte der Junge ihr zu. »Ich kapier’s ja auch 

nicht.« Er überreichte seinem Bruder die Scheine, und dieser 

sortierte sie in eine X-Men-Brotzeitdose ein.
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Der Typ dürQ e ungefähr in Caitlins Alter sein. Unter seiner 

Tampa-Bay-Baseballkappe lugte kurz geschnittenes dunkles 

Haar hervor, das halb über einen kleinen Verband über sei-

nem linken Auge ( el. Er war schön braun gebrannt, aber seine 

Kleidung war vor circa drei Jahren in Mode gewesen. Florida, 

dachte Caitlin mit einem stummen Schnauben. Der Kerl 

konnte einem direkt leidtun. Ein Wort wehte durch ihre Ge-

danken: Montage. Ein zufällig aufgefundenes Dings, das man 

erst mit anderen Teilen kombinieren musste, um es in etwas 

Neues zu verwandeln. Etwas Besseres.

»Hätte nie gedacht, dass die Leute in Colorado Springs so 

viel Geld übrig haben«, sagte der Junge.

»Haben sie auch nicht«, meinte Caitlin.

Dann verstummte sie und wartete ab. Gleich würde sich der 

Typ in einem Anfall übertriebener Begeisterung vorstellen – 

wie 99 Prozent aller Jungs, wenn sie Caitlin kennenlernten. 

Doch der Typ schwieg ebenfalls, sodass sie etwas tat, was sie 

praktisch noch nie getan hatte: Sie stellte sich selbst zuerst vor. 

»Ich bin übrigens Caitlin.«

»Ich bin Nick.« Der Junge stützte die Hände % ach auf den 

Tisch. »Du bist leider ein bisschen spät dran, das beste Zeug 

ist schon weg. Aber ein bisschen was liegt noch hier auf dem 

Tisch, und in der Garage sind noch ein paar größere Sachen. 

Kann ich dir nachher zeigen. Viel Spaß!«

»Danke, danke«, meinte Caitlin, seltsam enttäuscht von sei-

ner Reaktion, und betrachtete das Sammelsurium auf dem 

Campingtisch.

Da trat Vince neben sie. Er hatte eine besonders ( nstere 
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Miene aufgesetzt. In den Händen hielt er einen schwarzen 

Kasten, der an eine Autobatterie erinnerte, nur anders. Zwi-

schen den Polen, an denen verbogene, halb verschmorte Kabel 

eingehakt waren, war die gesamte Oberseite durchgerostet.

»Was ist das?«, fragte Vince den Verkäufer.

Nick ließ sich den schwarzen Kasten geben. »Sieht nach ei-

ner alten Autobatterie aus … aber die ist schon lange tot.«

»Irgendwann werden wir alle tot sein«, verkündete Vince 

mit einem Schulterzucken. »Warum sollten Batterien denn 

nicht sterben? Ich nehme sie.«

»Äh … okay«, sagte Nick und gab ihm den Kasten zurück.

»Spinnst du, Vince?«, fragte Caitlin. »Das ist eine alte, ka-

putte Batterie!«

»Na, vielen Dank auch«, meinte Nick lächelnd. »Ruinierst 

mir das GeschäQ , indem du einfach so die Wahrheit sagst. 

Echt ( es von dir.« Er nickte Vince zu. »Aber sie hat recht. Das 

Ding ist nichts mehr we–«

»Du kriegst zehn Dollar dafür«, ( el Vince ihm ins Wort.

Nicks Bruder reagierte sofort – die Brotzeitdose ö" nete sich 

wie das Maul einer % eischfressenden P% anze.

»Aber das Teil ist nicht mal einen Dollar wert!«, beteuerte 

Nick.

»Na gut«, erwiderte Vince. »Neun.«

Nick schüttelte den Kopf. »Drei, und das ist mein letztes 

Angebot.«

»Du bist ein zäher Brocken«, meinte Vince und warf drei 

Dollarnoten in die Brotzeitdose, die schon vor Scheinen über-

quoll.
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»Ich glaube, normalerweise funktioniert das ein bisschen 

anders«, sagte Caitlin trocken, nachdem Vince mit seiner Au-

tobatterie abgezogen war.

Nick sah vom Tisch auf und musterte Caitlin mit einem 

beinahe misstrauischen Blick. »Warum kommen die alle im 

strömenden Regen angerannt und drücken mir ihr Geld in die 

Hand? Ist das eine Verschwörung, oder was?«

»Ja, ist ziemlich verrückt«, meinte Caitlin. Doch dann muss-

te Nick sich um die nächste Kundin kümmern, eine Nonne, 

die einen uralten Staubsauger kaufen wollte, und Caitlin 

konnte das Gefühl selbst nicht mehr beiseitedrängen: Sie 

musste sofort ihr ganz persönliches Fundstück suchen gehen.

Als sie zum anderen Ende des Campingtischs wanderte, 

stand sie auf einmal neben dem spanischstämmigen Typen 

aus der Schule. Sein Name lag ihr auf der Zunge, aber nicht 

wirklich – Marshall oder Randall oder so ähnlich? In seiner 

Familie gab es irgendwelche merkwürdigen Probleme, die sich 

letztes Jahr durch die Schule gerüchtet hatten, doch das $ e-

ma hatte Caitlin nicht übermäßig interessiert.

»Hi, Caitlin«, sagte Marshall/Randall. »Würde mich wun-

dern, wenn du hier noch was ( ndest. Das ist lauter alter 

Schrott. Das brauchbare Zeug ist schon weg.«

»Ja, aber rein zufällig suche ich etwas …«

»Etwas Neues«, schnitt Marshall/Randall ihr das Wort ab. 

»Was denn sonst?«

»Im Gegenteil«, widersprach Caitlin. »Etwas Altes. Et-

was …«

»Etwas Hippes, was?« Warum konnte der Typ sie nicht ein-
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fach mal ausreden lassen? »Nee, besonders hip ist der Kram 

auch nicht. Lauter Müll. Typisch Flohmarkt, was?«

»Mitchell?«, sagte Caitlin, als sie eine plötzliche Eingebung 

hatte. »Stimmt doch?«

»Mitch ist mir lieber.«

An sich wollte sie Mitch fragen, ob er auch von einer Art 

AnziehungskraQ  hierhergelockt worden war, aber das brachte 

sie nicht über die Lippen. »Warum bist du hier?«

Mitch trat von einem Fuß auf den anderen, als wäre ihm die 

Frage unangenehm. »Na ja, ich dachte, ich … ich schau mal 

vorbei und … sorry, ich muss weiter.«

Caitlin war es nicht gewöhnt, mitten im Gespräch stehen 

gelassen zu werden. Das hatte andersherum zu laufen. Meist 

hatte sie Wichtigeres oder zumindest Interessanteres zu tun, 

als ermüdende Gespräche mit grenzwertigen Personen zu 

führen. Von daher war sie einigermaßen überrascht, als Mitch 

einfach so die Kurve kratzte und auf den Campingtisch zu-

steuerte. Er hatte sein Objekt der Begierde gefunden.

Am Anfang schien der Flohmarkt ein vollkommener Reinfall 

zu werden – doch kaum hatte es angefangen zu stürmen, tra-

fen die Interessenten scharenweise ein. Nick wäre nie auf die 

Idee gekommen, dass die Kunden kamen, weil er den alten 

Bühnenscheinwerfer eingeschaltet hatte. Warum auch?

Zuerst verkauQ e er den Killertoaster an die Dame von ne-

benan, die so uralt war, dass sie sogar aus derselben Epoche 

stammen könnte wie ihr neues Haushaltsgerät. Dann sicherte 

sich ein Mädchen mit verkni" enem Gesicht und unterschied-
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lich langen Zöpfen die primitive Boxkamera. Ein Typ leistete 

sich einen uralten Fernseher, beziehungsweise etwas, das ei-

nem uralten Fern seher ähnelte. Eine Frau erwarb den Hand-

mixer mit den eigenwilligen Rührstäben, ein anderer Kunde 

kauQ e sich einen gusseisernen Wäscheständer (oder so), und 

selbst die antike Nähmaschine (oder war es ein vorsint% utli-

cher EntsaQ er?) ging schnell weg.

Dad, der den Leuten half, die Waren ins Auto zu schleppen, 

kam überhaupt nicht mehr hinterher, und Danny musste auf 

einen Werkzeugkasten umsteigen, denn die Brotzeitdose war 

bald zu klein für ihre enormen Einnahmen. Doch mit jedem 

Verkauf schlug Nicks euphorische Stimmung weiter um, zu-

nächst in Verwunderung und schließlich in Misstrauen. Er 

fragte sich, was Caitlin dem pummeligen Jungen zuge% üstert 

hatte. Redeten sie etwa hinter seinem Rücken über ihn? Und 

jetzt kam der Junge auch noch zum Tisch.

»Hi. Ich heiße Mitch, Mitch Murló.«

»Merlot?«, fragte Nick. »Wie der Wein?«

»Nein, Murló. Stell dir vor, du drehst Murphy und López 

durch den Fleischwolf und füllst das Gemisch in eine Wurst-

pelle – so ungefähr. Ein halb spanischer/halb irischer Name, 

der total französisch klingt. Haben sich meine Eltern aus-

gedacht.« Mitch blickte sich wohlwollend um. »Einen schi-

cken Flohmarkt hast du da. Also, fängst du bald an der Rocky 

Point Middle School an, oder bist du älter oder jünger und ich 

habe bloß dein Alter nicht richtig geraten?«

»Äh …« Nick brauchte ein paar Sekunden, um ein mentales 

Satzdiagramm von Mitchs Frage zu erstellen. »Äh  … doch, 
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doch, du hast richtig geraten. Ich gehe in die Achte. Ich fange 

am …«

»Am Montag an?«, unterbrach Mitch ihn. »Großartig! Aber 

vorher sollten wir uns unbedingt unterhalten. Ich kann dir sa-

gen, welchen Lehrern man aus dem Weg gehen sollte und wo 

man rumhängen kann, ohne eine Abreibung zu riskieren.«

»Danke, aber ich …«

»Du willst es lieber gleich wissen? Geht klar. Okay, da wäre 

erst mal Mrs Kottswold …«

Nick hatte seinen Stundenplan schon bekommen, er konnte 

also keinen Lehrern mehr aus dem Weg gehen. Doch Mitch 

war o" enbar nicht auf einen interessierten Gesprächspartner 

angewiesen, um sich prächtig zu unterhalten. Erst nach einem 

minutenlangen Vortrag über die Schule konnte Nick die Dis-

kussion wieder auf den Flohmarkt lenken. »Aha, gut zu wis-

sen … okay, was hast du da?«

»Ach, das.« Mitch schaute an sich hinab, als wäre ihm ent-

fallen, dass er etwas in den Händen hatte. Oder als wäre ihm 

das Ding ein bisschen peinlich. »Das will ich meiner kleinen 

Schwester zum Geburtstag schenken.« Er hielt die Apparatur 

hoch: eine Metallscheibe mit einem beweglichen Pfeil in der 

Mitte. Vielleicht war es tatsächlich ein Spielzeug  – als Nick 

klein war, hatte jedes Kind ein ähnliches Ding gehabt, mit 

BauernhoQ ieren am Rand und einem Pfeil in der Mitte. Wenn 

man einen Hebel betätigte, rotierte der Zeiger und eine ble-

cherne Stimme quäkte Tiernamen und Tierstimmen. Mach 

mit! Sag den Namen! hatte in bunten Buchstaben auf dem Pfeil 

gestanden. Doch das Gerät in Mitchs Händen war aus schwe-
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rem Stahl, am Rand befanden sich keine Tiere, sondern ein-

gravierte geometrische Symbole, und an einer Zugschnur bau-

melte ein Elfenbeinring. 

»Das ist doch cool«, meinte Mitch.

»Ja, klar«, sagte Nick. »Deine Schwester wird ganz aus dem 

Häuschen sein, wenn sie irgendeinen alten Schrott bekommt 

statt irgendwas …«

»Statt irgendwas Neuem, Originalverpacktem? Da kannst 

du drauf wetten! Meine Schwester ist gegen die Kommerziali-

sierung von Geburtstagen im kapitalistischen Amerika und 

so.« Mitch spielte an der Zugschnur herum. »Aber egal. Was 

willst du dafür?«

Nick zuckte mit den Schultern. »Vielleicht so …«

»Ich hab leider nur zehn Dollar dabei«, meinte Mitch, wäh-

rend er seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche zog. »Aber ich 

kann heimgehen und noch was holen.«

»Okay, was soll das?«, zischte Nick. »Was ist hier los? Wer 

steckt dahinter? Vielleicht diese Caitlin?«

»Hä? Was redest du da?«, fragte Mitch empört und hielt 

ihm den Zehner hin.

Seufzend nahm Nick den Schein entgegen. »Na gut. Dann 

wünsche ich deiner Schwester viel Spaß damit.«

Als Caitlin Richtung Garage schlenderte, sah sie es. Es war 

perfekt.

Ein altes Tonbandgerät. Eine klobige Apparatur, etwa so 

groß wie ein Ko" er, mit zwei tellerähnlichen Spulen, auf de-

nen tatsächlich noch Tonband war! Die Inspiration traf Cait-
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lin wie ein Blitz  – das war ihr nächstes Münst-Projekt: Sie 

würde der Maschine die Eingeweide rausreißen, die Drähte 

und Elektroteile auf dem Gehäuse und rundherum drapieren 

und schließlich den ganzen Schlamassel mit Tonband ein-

wickeln. Einen Titel wusste sie auch schon:

Medienwahnsinn.

Auf dem eiligen Rückweg zu Nicks Tisch riss sie bereits die 

Scheine aus dem Geldbeutel. Caitlin war klar, dass sie in die-

selbe Falle tappte wie alle anderen Kunden, aber was konnte 

sie schon dagegen tun? Ursprünglich wollte sie höchstens 

zehn Dollar ausgeben, doch ohne zu wissen warum, hielt sie 

Nick einen Zwanziger hin.

»Was willst du für das Tonbandgerät?«, fragte sie. »Reichen 

zwanzig? Ich kann dir auch mehr geben.«

Nick betrachtete den Schein in ihrer Hand. Statt das Geld 

anzunehmen, schüttelte er den Kopf. »Das ist doch Schrott! 

Wertloser Schrott! Was habt ihr denn alle?«

Caitlin spürte, wie ihre Augen feucht wurden (was mehr als 

ungewöhnlich war). »Ich weiß es doch selbst nicht! Wirklich 

nicht! Aber bitte, nimm das Geld und verkauf mir das Ding. 

Sonst kann ich für nichts garantieren!«

Da streckte Nick den Arm aus, als wäre er leicht benom-

men. Caitlin fragte sich, ob er das Geld oder ihre Hand neh-

men wollte – er sah aus wie ein Reh, das jeden Moment von 

einem nahenden Auto überfahren wurde. Das war Caitlins 

letzter Eindruck, bevor Nick sie packte.

Und dieser Eindruck kam nicht von ungefähr.


